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aber ist nötig, weil wir den Anderen nur
über das „Allgemeine“ verstehen können.

J. F. Glück

HENN POHLHAUSEN:

Das Wanderhirtentum und seine Vorstu
fen. Eine ethnographisch-geographische
Studie zur Entwicklung der Eingeborenen
wirtschaft. 175 Seiten. Kulturgeschichtliche
Forschungen, 4. Bd. Albert Limbach-Ver
lag, Braunschweig 1954.

Das Hirtentum hat in der völkerkund
lichen Literatur schon immer eine besondere
Anziehungskraft bewiesen. Seine größere
Beweglichkeit, sein Viehkapital, seine Nei
gung zum Allein-Gott, verleihen ihm in der
alten Welt die Rolle eines ethnischen Kataly
sators, dessen Anwesenheit tiefgehende Ver
wandlungen bedingt.

Im Überschichtungsproblem wird dem
Wanderhirten mit Recht große Bedeutung
zugemessen, wenn auch dabei meist über
sehen wird, daß es auch eine endogene Diffe
renzierung vor seiner Entstehung gegeben
hat, wie dies schon durch die prae-columbi-
schen Hochkulturen belegt ist. Aus allen die
sen Gründen besteht eine berechtigte Nei
gung, eine so wesentliche Kulturerscheinung
bis an ihre Ursprünge zurückzuführen.

Dies geschieht in der vorliegenden Arbeit
durch den Verf. in einer bisher noch niemals
so konkret und damit auch so gewagt formu
lierten Weise. Das Ergebnis sei vorwegge
nommen: Das Wanderhirtentum hat sich

nach dem Verf. aus dem „Begleiten“ der wil
den Renherden im Mesolithikum im Bereich
des heutigen Ostseeraumes entwickelt. Somit
läge der Ursprung über 10 000 Jahre zurück.
Damit wird praktisch die alte These vom Ur
sprung der Hirten aus einer jägerischen Kul
tur wiederholt.

Prähistorisch beruft sich der Verfasser auf
die Funde von Meiendorf und Stellmoor

(Ahrendsburg), aus deren tierischen osteo-
logischen Fakten die überwiegende Ernäh
rung durch das Ren feststeht. Alles übrige
was vom Verf. darüber hinaus erschlossen

wird, bleibt Hypothese. Dies wird auch durch
das ganze Verfahren des Verf. bestätigt, der
zunächst eine, wie er glaubt, neue Methode
entwickelt und anschließend im fragebogen

artigen Kurzstil eine gedrängte Übersicht
über rd. 40 ethnische Hirten-Gruppen der
 gesamten alten Welt gibt.

Der Verf. nennt seine Methode die cthno-
biologische oder kulturbiologische, wobei er
Wert darauf legt, daß dieser Begriff nicht
mit dem Synonym des bekannten Hamburger
Anthropologen Scheidt gleichgesetzt wird.
Im wesentlichen versteht der Verf. hierunter
jenen Sachbereich, den man traditionell mit
Anthropogeographie umschrieben hat. So
weit ihm aber Kultur als bloße biologische
Funktion vorkommt, erheben sich gegen
diese Auffassung erhebliche Bedenken, denn
Kultur ist immer noch mehr als Biologie,
sonst könnten wir auch von der Kultur der

Affen sprechen. Der methodologisch bedenk
lichste Punkt der Darstellung des Verf. liegt
m. E. darin, daß er ausgesprochene Jäger
kulturen aus seiner Untersuchung ausspart
und sich darauf beschränkt, nur Hirtengrup
pen miteinander zu vergleichen. Denn sein
Anlingen ist doch gerade der Übergang vom
Jägertum zum Hirtentum. Hierbei bleiben
ihm notwendigerweise eine ganze Anzahl
entscheidender moderner soziologischer und
psychologischer Erkenntnisse verborgen.

So ist der Revierbegriff, mit dem der Verf.
sehr ausgiebig arbeitet, gerade durch die
moderne Tiersoziologie sehr verfeinert wor
den. Wir wissen heute, daß selbst Libellen
schon ihr Revier besitzen — so daß dieses

Phänomen bereits zur vormenschlichen Ver

haltens-Ausstattung gehört. Hieraus ist der
Schluß berechtigt, zumal er durch Beobach
tungen an Wildbeutern erhärtet ist — daß

das bestimmte Revier schon vom Urmen
schen beansprucht worden ist, weil er nur im
Territorial-Verband leben kann. Die echte
Seßhaftigkeit, wie auch die Teilseßhaftigkeit
(vom Verf. als „ortsfest“ bezeichnet) findet
innerhalb des Reviers statt. Es ist daher zu

vermuten, daß auch die „Wildfesten“, d. h.
die Jäger, die den Wildherden nachgezogen
sind oder sie begleiteten, innerhalb ihres Ter
ritoriums blieben oder Lösungen kannten,
wie wir sie von den nordamerikanischen

Büffcljägern kennen, die temporäre Wirt
schaftseinheiten bildeten. Nur die Land
nahme überschreitet das Territorium. Prinzi
piell verharren auch die Wanclerhirten in
nerhalb fester von ihnen als Eigentum be
haupteter Bereiche. Der Verf. betont mit
Recht, daß die Gewinnung von Fleisch das
Hauptmotiv des Jägers ist. Damit würde sich


